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REGISSEURE

Gelingt Sprache ohne Sprache?  
Das fragte sich Noam Brusilovsky, nachdem er beim Tanzen einen  

gehörlosen Mann kennenlernte. Seitdem überlegt er,  
wie Theater für Hörende und Nichthörende funktionieren kann. 

Steve lerne ich auf einer großen Technoparty in Berlin 
kennen, an einem Sonntag gegen vier Uhr morgens. 
Wir tanzen wild, sind völlig verschwitzt, die Musik ist 
furchtbar laut, und er bewegt seine  tätowierten Arme 
zum Rhythmus des Beats. Ich gehe auf ihn zu und lä-
chele ihn an. „Wie heißt du?“, frage ich ihn. Weil er 
einfach weitertanzt, ohne mir eine Antwort zu geben, 
denke ich, dass es dem großen hübschen Mann wohl 
gut zu gehen scheint. Auch bei meinem zweiten Ver-
such – diesmal lauter – reagiert er nicht. Stattdessen 
zeigt er mit seinem Finger auf sein Ohr und zwar so, 
dass er mich verstehen lässt: Er hört mich nicht. Und 
zwar nicht, weil die Musik auf der Tanzfläche so laut 
ist, sondern weil er nichts hören kann. Weil er gehör-
los ist. Ich nehme mein Handy aus der Hosentasche 
und schreibe ihm eine Notiz: „Wie heißt du???“ „Ste-
ve“*, sagt er laut und berührt dabei seine Unterlippe.

STEVE
Da die Buchstabierung eines Namens zu  

umständlich ist, bekommt man bzw. sucht man sich 
in der Gebärdensprachgemeinschaft eine 

 Namensgebärde aus. Eine Namensgebärde ist  
individuell, bleibt normalerweise ein Leben lang 
und zeigt ein typisches, oft äußerliches Merkmal 

einer Person. Steves Namen gebärdet man so:  
Der Zeige- und der Mittelfinger berühren die  

Unterlippe, weil er dort früher zwei Piercings trug.

Mit Hilfe des Handys unterhalten wir uns mehre-
re Stunden auf der Tanzfläche. Ich erfahre, dass er 
 Fotograf und Model ist, aus München kommt und 
seit ein paar Jahren – so wie ich – in Berlin lebt. Als 
ich ihm erzähle, wo ich arbeite, bringt er mir die Ge-
bärden für Theater* und Radio** bei. „Was machst 
du im Radio?? Bist du Journalist?“, schreibt er in 
mein Handy. Ich antworte ihm laut und merke, dass 
er meine Lippen ablesen kann: „Ich bin Autor und 
Regisseur. Ich inszeniere am Theater und ich produ-
ziere Hörspiele für diverse Radiosender.“ Beim Wort 
Hörspiel stutze ich kurz und frage mich, was ein Ge-
hörloser mit einem Hörspiel eigentlich assoziiert? 
Dann macht Steve wieder auf sich aufmerksam und 
zeigt mir mit seinen Handflächen auf seiner Brust, 
wie stark er die Bässe im Club spürt. Das kann ich 

mir gut vorstellen: Schließlich zittert die ganze Tanz-
fläche unter dem grandiosen Technoset.

„Mein Name ist Steve Stymest und ich wurde im Jahr 
1991 in Nürnberg geboren. Ich lebe zurzeit in Berlin. 
Meine Taubheit ist von meinen Eltern vererbt wor-
den. Meine Muttersprache ist Gebärdensprache.“ – 
So stellt sich Steve als Fotograf auf seiner Webseite 
vor. Ich hingegen wurde als Noam* Brusilovsky 1989 
in Haifa (Israel) geboren. Mein Gehör ist von mei-
nen Eltern vererbt worden. Meine Muttersprache ist 
Spanisch, weil meine Eltern in Argentinien geboren 
sind. Jedoch ist Hebräisch die Sprache, in der ich 
mich am besten artikulieren kann. 

NOAM
Ich habe noch keine Namensgebärde und  

bat Steve, mir auch eine zu geben. Dafür müsse er 
mich noch besser kennenlernen, meint er,  

um einen passenden Namen für mich zu finden.

Scherzend bezeichne ich mich als Autor mit Be-
hinderung, denn ich werde dafür bezahlt, um auf 
Deutsch*, einer Sprache, die nicht meine Mutter-
sprache ist, zu schreiben. Ich kann mich zwar ver-
ständigen und mal mehr oder weniger komplexe 
Gedanken ausdrücken. Trotzdem muss jeder Text 
von mir mehrfach korrigiert werden, da ich furcht-
bar viele Schreibfehler mache.

DEUTSCH
Man führt die geschlossene Faust zur Stirn, der 

Zeigefinger zeigt dabei nach oben.

Ohne 
Worte

THEATER
Man skizziert  

zwei Vorhänge mit den 
Händen.

RADIO
Man tut so, als würde 
man mit jeder Hand 
einen Knopf drehen.
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Auf Deutsch fühle ich mich eingeschränkt. Ich 
muss mit dem begrenzten Wortschatz, der mir zur 
Verfügung steht, klarkommen. Viele gängige deut-
sche Redewendungen kenne ich nicht, ich habe kei-
ne Kindheitserinnerungen in dieser Sprache und 
ich erkenne kaum kulturelle Referenzen, die hinter 
den Worten stecken. Nichtsdestotrotz ermöglicht 
mir diese fremdartige Sprache eine neue Aus-
drucksform, die sich von meiner Muttersprache 
unterscheidet. Es ist erstaunlicherweise so, dass ich 
manche Gedanken nur auf Deutsch formulieren 
kann (auch, wenn mich das Schreiben auf Deutsch 
extrem viel Energie und Zeit kostet). Ich schreibe, 
ohne dass ich der Sprache mächtig bin. Ich will der 
Sprache auch nicht mächtig werden, denn ich su-
che keine Macht in Worten. Die Möglichkeit, mich 
anders als sonst artikulieren zu können, führt mich 
auf eine Entdeckungsreise. Und Entdeckung ist 
auch das Ziel meiner künstlerischen Arbeit. Daher 
macht es für mich nur Sinn, in einer Sprache, der 
ich nicht mächtig bin, meine Arbeit zu realisieren: 
weiter zu stottern, in einer neuen Sprache* fremd 
zu werden und eine gewisse Distanz zum Wort zu 
behalten, wenn ich auf eine neue Idee kommen 
möchte. Eine Entdeckung wird in diesem Sinne 
erst möglich, wenn man aufhört zu meinen, der ei-
nen oder anderen Sprache mächtig zu sein. Ich übe 
mich im Nichtkönnen und Nichtwissen. 

SPRACHE
Man führt die ganze Handfläche  
(Finger gespreizt) zum Kinn und  
berührt es mit dem Zeigefinger.

Die Begegnung mit Steve im Club lässt mich viel 
über die Existenzbedingungen des akustischen Me-
diums und der Sprache, die wir in diesem Medium 
verwenden (nämlich die akustische Sprache) nach-
denken. Was macht die Grenzen eines Hörspiels 
aus? Ton? Geräusche? Aufgenommene Stimmen? 
Und: Was wird aus einem Hörspiel, wenn man es 
nicht hören kann? Was bleibt vom Hörspiel übrig, 
wenn das Hören wegfällt? Nur noch Spiel? Was 
heißt Ton*, der auf einmal unhörbar wird? Meine 
Überlegungen drehen sich aber nicht nur um das 

Radiostück an sich: Wer sind die Menschen, die zu 
unserer Hörerschaft nicht gehören können? Kön-
nen wir Hörenden zusammen mit Nichthörenden 
Ton anders begreifen, nämlich als ein unhörbares 
Phänomen? Wie können wir einen neuen Zugang 
zu Schallwellen entwickeln, ohne sie hören zu müs-
sen? Wie können wir diese Schallwellen so verwan-
deln, dass wir sie zusammen mit Nichthörenden 
anders erleben? Was für eine neue Sprache würde 
sich dafür eignen?

TON
Man zeigt mit dem Zeigefinger auf den Hals.

So komme ich auf die Idee, ein Gehörlosen-Hör-
spiel zu entwickeln, und lade Steve ein, an diesem 
Projekt teilzuhaben, das uns vor große Herausforde-
rungen stellt. Denn ein Gehörlosen-Hörspiel kann 
ja an sich nicht funktionieren. Es kann nur in der 
Vorstellung eines Widerspruchs existieren. Das vor-
hersehbare Scheitern dieses Projekts ist daher auch 
sein Ausgangspunkt, denn es ist ein Paradox*. 

PARADOX
Beide Handflächen zeigen zur Brust, alle Finger 

beieinander, zeigen auf die andere Hand, bis auf die 
Daumen, die nach oben zeigen. Dann bewegt man 
die Finger in die Mitte und nach oben, als würden 

die Hände zusammenstoßen.

Die Frage lautet: Wie lässt sich das Fehlen der 
akustischen Dimension nicht als Verlust, sondern 
als Gewinn, als neue Qualität begreifen? Wie eine 
Inszenierung ohne Ton ein Hörspiel werden kann: 
Auf diese Idee bringt mich ein altes Radio, das in 
 Steves Küche steht. Das Gerät funktioniert noch. 
Und doch kann er nicht hören, was für ein Lied ge-
rade läuft. Aber warum steht das Gerät dort? Steve 

findet das Radio einfach „hübsch“. Eine großartige 
Aussage: Das Gerät steht nicht in seiner Küche, um 
Musik zu spielen. Das Gerät ist einfach ein schönes 
Objekt, und es ist angenehm, seine Lautsprecher 
zu berühren. Es mag über einen anderen Zweck als 
den Empfang und die Wiedergabe von Schallwel-
len verfügen. Meine Verwunderung liegt bloß da-
ran, dass ich hörend bin und mich schwertue, das 
zu verstehen. Dabei gehört ein Radio doch in jede 
Küche – egal, ob man die Sendung hört oder nicht. 
Wir werden auf der Bühne ein Tonstudio einrich-
ten, in dem wir live vor Publikum ein Hörspiel 
aufnehmen, das keiner hören kann. Schauspie-
ler*innen* des Münchner Volkstheaters werden zu-
sammen mit Steve Geräusche, Stimmen und Mu-
sik, die nicht zu hören sind, aufeinanderschneiden 
und mischen. Wir laden das hörende Publikum ein, 
sich einen leisen Abend im Theater zu gönnen. Wir 
laden das gehörlose Publikum ins Theater ein, um 
mit uns ein neues Kunstmedium zu imaginieren, 
das Gehörlosen-Hörspiel. Wir nähern uns damit 
dem an, was ein solches Hörspiel sein könnte – 
und somit auch dem Unmöglichen. Wir laden das 
Publikum ein, mit uns auf Schallwellen zu reiten 
und uns von ihnen bis in das Unvorstellbare tragen 
zu lassen. Vielleicht lässt sich so das Unvorstellbare 
vorstellen. Wir reduzieren den Ton, wir reduzieren 
das laut gesprochene Wort, wir öffnen den Raum 
für eine neue Erfahrung. Dabei wünschen wir uns 
eine neue Art der Mündigkeit – eine Kommunika-
tionsart, die über unsere Muttersprachen hinaus-
geht. Das Gehörlosen-Hörspiel ist nur ein kleiner 
Versuch, die richtige Frequenz zu finden, auf der 
man eine neue Sprache in die Welt senden könn-
te. Eine Sprache ohne Muttersprachler*innen, eine 
hierarchielose Sprache, eine Sprache der reinen Er-
findung. Eine Sprache der Poesie. Eine Sprache der 
Kunst.

SCHAUSPIELER*IN
Man dreht die Hand neben dem Kopf so,  

als würde man „Spinner“ bzw. „nicht ganz dicht“ 
sagen wolle

Beim Verfassen dieses Textes melde ich mich mehr-
fach besorgt bei Steve. Ich frage ihn, ob ich unser 
Kennenlernen richtig beschrieben habe, denn ich 
habe Angst, alles nur aus meiner eingeschränkten, 
subjektiven (hörenden) Perspektive dargestellt zu 
haben. „Hast richtig geschrieben“, antwortete er 
auf WhatsApp. Ein paar Minuten später schickt er 
mir ein paar Videos mit Illustrationen der Gebär-
den, die in diesem Text vorkommen sollen, um sie 
hier anzubringen. Schließlich kann ich nicht gebär-
den. Jedes Mal, wenn ich Steve treffe, bringt er mir 
ein paar Gebärden bei, und ich besuche einen An-
fängerkurs für DGS (Deutsche Gebärdensprache). 
Ich habe mich entschlossen, Steves Muttersprache 
zu lernen, um mich mit einer für mich unbekann-
ten Ausdrucksform auseinanderzusetzen und in 
ihr Inspiration für unser Projekt zu suchen. Ich las-
se mich wieder einmal darauf ein, mit einer Spra-
che zu arbeiten, die nicht meine Muttersprache ist, 
in der Hoffnung, uns zusammen im Theaterraum 
dem anzunähern, was wir noch nicht können und 
noch nicht kennen. 

Auf den Fotos ist Steve zu sehen, der Noam über 
Skype die passenden Gebärden zu den Begriffen im 
Text erklärt. 
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